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Der Pokal geht an das Zweite Deutsche 
Fernsehen (ZDF). So viel Interesse für ein Me­
dium gab es in letzter Zeit nur für das Magazin  
«Charlie Hebdo» – wegen bekanntlich grauen­
voller Umstände. Das ZDF und sein Satiriker 
Jan Böhmermann sorgten Mitte Woche für  
ein Wirrwarr bei einem Millionen­
publikum. Hat Böhmermann in 
einem Video über den griechi­
schen Politiker Giannis Varoufa­
kis nur Käse erzählt oder einen 
Medienskandal aufgedeckt? 
Nach einem halben Tag schaffte 
das ZDF Klarheit: alles Satire!
 
Nun will das ZDF auch bei eigenen Fehlern 
in die Offensive gehen. Klarheit schaffen, 
wenn Verwirrung herrscht. Denn trotz diverser 
Sicherheitsnetze rutschen immer wieder offen­
sichtliche Fehler durch, was auch anderen 
Stationen, Radios und Zeitungen passiert. 
Deshalb führt das ZDF online eine prominent 

platzierte Korrekturrubrik ein, wo Patzer 
dokumentiert und berichtigt werden. Das TV 
sieht darin einen Beitrag zur Fehlerkultur. 

Auch das Schweizer Radio und Fernsehen 
(SRF) macht Fehler öffentlich – klammheim-

lich. Auf der Website findet sich 
im Kleingedruckten zwischen 
«Shop» und «Meteo» ein Link. 
Besser verstecken kann man 
Fehler nicht. Das ist eher ein Zei­
chen von Eitelkeit denn Charak­
terstärke. Im laufenden Jahr sind 
gerade mal fünf Fehler dokumen­
tiert, darunter eine 

Namensverwechslung, eine falsche Über- 
setzung, ein unkorrekter Börsenstand. 
 
Wer Irrtümer und Missgriffe klar ersichtlich 
korrigiert, beweist Faktentreue und schafft 
Gewissheit. Zudem ist es wie bei Viren im  
vollen Tram: Einmal ausgesetzt, verbreiten sich 

Fehler wie wild. Gut sichtbare Korrektur­
rubriken sind die beste Abwehr dagegen.  

Darum sollte sich SRF ein Beispiel an ZDF 
und «New York Times» nehmen. Letztere 
macht selbst mit Richtigstellungen Schlagzei­
len. Und sie bemüht sich in höchstem Masse 
um Genauigkeit. Zu einer Bildunterschrift in 
einem Beitrag über das Ballonfahren in der 
Schweiz wusste die Zeitung im Nachhinein: 
«Es war ein Gasballon, kein Heissluftballon.» 
Und die lupenreine Schreibweise des Namens 
von Solomon Northrop, einstigem Sklaven und 
Memoirenschreiber, wurde 161 Jahre nach der 
Publikation nachgeliefert: Northup hiess der 
Mann. Es ist nie zu spät, sorry zu sagen. 

Die beste Abwehr ist der Angriff
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Das Amt als Gesundheitsdirek-
torin bringt es mit sich, Strate­
gien im Gesundheitswesen entwi­
ckeln zu können. Ein schöner Teil 
meiner Arbeit. Strategien, welche 
die Megatrends aufgreifen und 
Antworten geben auf die Fragen, 
die aufgeworfen werden durch 
das Bevölkerungswachstum, die 
demografische Entwicklung, den 
medizinischen Fortschritt, die 
Konsumhaltung der Prämienzah­
lenden, wenn sie zur Patientin 
und zum Patienten werden. Und –
ja: Eine Antwort auf die Frage, 
warum wir uns so sehr an die 
Illusion von der ewigen Jugend 
und ans Leben klammern, wäre 
auch nicht zu verachten.

Beim Strategienentwickeln gilt 
es selbstredend zu überlegen, 
was wünschbar, politisch mach­
bar und finanzierbar ist – was, 
wen wunderts, meistens auch die 
Kardinalfrage ist. Es gilt abzuwä­
gen, ob die Strategien des Bun­
des übernommen werden sollen. 
Ob er in ihnen die richtigen Ant­
worten gefunden hat, wenn es 
beispielsweise um die Einführung 
von Palliative Care geht. Ob die 
Nationale Demenzstrategie auf 
den Kanton heruntergebrochen 
werden kann. Und vieles mehr. 
Auch wenn das Geld fehlt.

Ja, da rauchen die Köpfe! Fach­
meinung prallt auf Fachmeinung. 
Es wird gewerweisst, verworfen 
und beschlossen.

Daneben spielt sich das wahre 
Leben ab. Da sind die Menschen 
in unserem Umfeld, die mit kon­
kreten Lebens(end)fragen kon­
frontiert sind. Die Frage nach 
dem Sinn, nach der Würde des 
Menschen, die in Strategien so 
hochgehalten wird. Die Hilflosig­
keit, die sich breitmacht, und die 
Angst, die in jedem hochkriecht, 
weil man nicht weiss, wie man 
das Leben selber beschliessen 
wird.

Und ein jeder macht sich seine 
eigene Strategie. Meine Mutter, 
eine lebenstüchtige und -frohe 
Frau, weiss, was sie tun würde, 
wenn ihr der Sinn im Leben ab­
handenkommen würde, wenn sie 
des Lebens müde wäre. Sie wür­
de, wohlüberlegt, dem entsagen, 
was uns am Leben erhält. Und 
ich weiss, sie könnte gelassen auf 
ihr Leben zurückblicken, würde es 
als gut empfinden und liesse es 
gehen.

Nur etwas plagt sie: «Würdest 
du mich gehen lassen?» Manch­
mal sind die einfachsten Fragen 
im Leben die schwierigsten. Und 
die Strategien helfen auch nicht 
weiter. Es gibt nur eine einfache 
Antwort. Ein Ja oder ein Nein. 
Oder die banale Feststellung, 
dass jetzt doch zuerst mal der 
Frühling kommen und erlebt 
werden soll.

Strategien  
sind gut,  
Antworten  
besser

Hochuli

Ach was! Didier Burkhalter, Aus-
senminister, Ex-Bundespräsident 
und unser aller Weltreisender in 
Sachen Friedensversuchen, soll 
den Friedensnobelpreis erhalten. 

Und hoppla. Es reicht nicht, 
dass uns Anfang Woche der poten-
zielle Nachfolger von Henri Du
nant präsentiert wurde. Jetzt lesen 
wir im «Blick», dass Burkhalter – 
mit oder ohne Nobelpreis – auch 
noch UNO-Generalsekretär wer-
den soll.

Man rümpft die Nase, nicht 
weil einem Burkhalter stinkt, son-
dern weil das Kalkül hinter den 
Meldungen ätzend in die Nase 
sticht. 

Es ist ja Wahlkampf. Und be-
vor wir uns über die Erfolgschan-
cen unseres Aussenministers im 
einen, andern oder beiden Fällen 
Gedanken machen können, müs-
sen wir den Spindoktoren aus 
Burkhalters FDP gratulieren. Ja 
klar, wir sollen jetzt endlich glau-
ben, dass die Schweiz den besten 
Aussenminister der Welt hat, da-
mit wir die FDP – die beste Partei 
des besten Aussenministers – im 
Herbst ein bisschen mehr wählen.  

Es war ein FDP-dominiertes 
Politikerkomitee, das Burkhalter 
für den Nobelpreis nominiert und 
die Geschichte in der Wandelhal-
le gestreut hat, auf dass einer an-

beisse. Sollte Burkhalter, der im 
Herbst wohl als einer von gegen  
400 Nominierten zur Wahl steht,  
der Preis verwehrt werden, hat 
man wenigstens darüber geredet. 

Die Meldung hat dann aber 
doch nur einen Tag gehalten. Also 
nachlegen! Es gehört seit Joseph 
Deiss zur Grundausstattung von 
Schweizer Aussenministern, dass 
sie nach ein paar Jahren im Dienst 
mit der UNO in Verbindung ge-
bracht werden. Und verklickert 
man einer Zeitung, dass Burkhal-
ter auch wolle, gibt das rasch ein 
paar grosse Buchstaben her. Ver-
gessen hat man, dass Burkhalter 
nach den hiesigen politischen Sit-
ten jetzt bald als Bundesrat zurück-
treten müsste, wenn er nächstes 
Jahr wirklich für New York kandi-
dieren möchte. Seine Partei wird 
aber alles unternehmen, um das 
zu verhindern, weil sie dann den 
Verlust eines Bundesratssitzes 
fürchten müsste. 

Keiner weiss, was Didier Burk-
halter in zwei Jahren sein wird. 
Und keiner kann behaupten, dass 
die Nominierung der OSZE und 
damit ihres ehemaligen Präsiden-
ten Burkhalters für den Nobelpreis 
nach dem Krisenjahr 2014 abwe-
giger sei als manch anderer Vor-
schlag. Weil aber alles so entsetz-
lich nach durchorchestriertem 

Wahlkampf riecht, sind zwei Din-
ge zu bedenken.

Für eine Erhebung Burkhalters  
zum Säulenheiligen für alle jen-
seits des nationalkonservativen 
Lagers reicht seine Leistung nicht 
aus. Burkhalter ist ein normaler 
Aussenminister, der viel versucht, 
aber bis jetzt nicht überdurch-
schnittlich viel erreicht hat. Frie-
den in der Ukraine hat er nicht ge-
stiftet. So etwas wie einen Waffen-
stillstand gibt es erst, seit Kanzle-
rin Merkel und Präsident Hollande 
die Sache in die Hand genommen 
haben. Und in seinem Kerndossier 
Europa hat Burkhalter die Schweiz 
keinen Schritt aus der Krise ge-
bracht. 

Zweitens: Burkhalter ist immer 
noch gut genug, dass er im Wahl-
kampf zum Plusfaktor für seine 
FDP werden kann. Da braucht es 
kein Facelifting. Die freisinnigen 
Spindoktoren hätten dagegen in 
Johann Schneider-Ammann einen 
deutlich pflegebedürftigeren Pati-
enten. Man fragt sich: Ist er ein aus-
sichtsloser Fall? Hat man ihn nicht 
für den Wirtschaftsnobelpreis no-
miniert, weil dann alle gelacht hät-
ten? Am Ende bleibt die Erkennt-
nis: Die FDP kümmert sich um die 
Schönheitspflege ihres Strahle-
manns, weil sie für den Problem-
fall keine Lösung hat. 

Die Kuppler unter der Kuppel
Didier Burkhalter soll UNO-Generalsekretär werden und den Nobelpreis bekommen. Nur, fragt sich  

Denis von Burg, warum wird Johann Schneider-Ammann nicht für einen Preis vorgeschlagen?
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Denis von Burg, 
Politchef

«Burkhalter ist 
ein normaler 
Aussenminister, 
der viel versucht, 
aber bis jetzt  
nicht überdurch­
schnittlich viel 
erreicht hat»
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